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Absunement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
mit Trägerlahn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 
mit Landbriefträgergeld 2 Mart „0 Pfennige. 


Morgen⸗Ausgabe. 


Berlin, 3. April. Bei der heute beendig⸗ 
tem Zlehung der 1. Klaſſe 170. königl. preußiſcher 
Klaſſenlotterie fielen: 

1 Gewinn von 15,000 Mk. auf Nr. 34115. 

1 Gewinn von 9000 Mk. auf Nr. 34291. 

1 Gewinn von 3600 Mk. auf Nr. 86034. 

4 Gewinne von 300 Mk. 6748 17444 
19777 51472. 


Deutſchland. 


Berlin, 3. April. Mit dem heutigen Tage 

find die zehn zarliſchen Ofſtziere, welche zu ihrer mi- 
täriſchen Ausbildung dem prrußiſchen Heere über ⸗ 
wieſen worden waren, bei ihren betreffenden Regimen- 
term in Dienſt getreten. Der ganze Vorgang, daß 
ſremdländiſche Offiziere vollkommen die Rechte und 
Pflichten preußiſcher Offiziere übernehmen, auch hin⸗ 
ſichtlich Uniformirung, Patentirung und Gehalt mit 
diefen gleichgeſtellt werden — hinſichtlich des Gehal- 
tes ſtehen ſich ſogar die ehemals türkiſchen Offiziere, 
welche monatlich 150 M. erhalten, beſſer als ihre 
preußiſchen Kameraden der S. kondelieutenantscharge —, 
iſt durchaus neu und hat deshalb auch ſowohl im 
Inlande als wie im Auslande ein gewiſſes Aufſehen 
erregt. Es waren ja ſchon wiederholt ausländiſche 
Offiziere, namentlich Rumänen und Serben, zu preu- 
fachen Truppentheilen kommandirt, aber hierbei wurde 
das Verhältniß des „Kommandirtſeins“ ſtreng auf- 
rechterhalten und die betreffenden Offiziere blieben nach 
wie vor Offiziere ihres Heimathsſtaates, trugen auch 
die Uniform deſſelben und erhielten keine Patente. 
Daß mit dieſer Praris zu Gunſten der türkiſchen 
Offiziere nunmehr gebrochen worden iſt, hat wohl in 
erſter Linie darin feinen Grund, daß man eine voll- 
bommene äußere Gleichſtellung derſelben mit den preu⸗ 
ßiſchen Offizieren im Intereſſe der erſtern erachtete, 
um auf dieſe Weiſe ihre militäriſche Ausbildung nicht 
durch unvermeidliche Rückſichten und Erleichterungen, 
welche naturgemäß einem kommandirten fremdrändiſchen 
Offizier zu Theil werden, zu beeinträchtigen. Die in 
das preußiſche Heer übergetretenen frühern türkiſchen 
Offiziere ſollen den vollen Ernſt des dienſtlichen Le⸗ 
bens kennen lernen und ihre militäriſchen Pflichten 
mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit erfüllen, wie ihre jetzi⸗ 
gen Kameraden das gewohnt find. Auch aus Grün⸗ 
den der Disziplin erſcheint es wünſchenswerth, keinen 
Unterſchied zwiſchen dieſen Offizieren und ihren preu⸗ 
ßiſchen Kameraden zu machen, der unter Umſtänden 
zu Unzuträglichkeiten hätte Veranlaſſung geben können. 
.. A A 


Feuilleton. 


Auch ein Dichter. 


In dem Annoncentheil der amerikaniſchen Tages ⸗ 
blätter nehmen die poctiſchen Nachrufe an Verſtorbene 
leinen geringen Raum ein. Sie machen der Pietät 
und dem guten Willen der Hinterbliebenen alle Ehre, 
reizen aber oft mehr zum Lachen, als daß fle Troſt 
ſpenden. Könnten die Todten, welchen dieſe poetiſchen 
Ergüſſe gelten, dieſelben leſen, ſie würden ſich öfter 
im Grabe umdrehen und gar nicht zu beruhigen ſein. 
Ueberhaupt erinnert dieſe Art von Nachrufspoeſte leb⸗ 
haft an einen Laſtwagen, welcher über bolperiges 
Straßenpflaſter rumpelt. Es wird in biefen Gedichten 
auf Verſtorbene ſowohl in engliſchen wie in deutſchen 
Zeltungen des ganzen Landes „Gelungenes“ geleiſtet, 
doch „überbietet“ der Berrdigungs dichter des „Public 
Ledger“ in Philadelphia in dieſer Hinſicht alle 
Kollegen. 

Dieſer „Leichendichter“ iſt ein höchſt genialer 
enſch und wenn dieſes einzig in feiner Art daſte⸗ 
hende Genie einmal krank werden oder nicht mehr 
„mitmachen“ ſollte, jo dürfte in dem Bureau des 
„Ledger“ eint ſehr ſchwer aus zufüllende Lücke 
entſtehen. 


Dieſer Grabgedichtverfaſſer if, nämlich zugleich 
derjenige Herr, welcher die Todesanzeigen im Bureau 
entgegenzunehmen pflegt. Der Mann hat zur Bethä⸗ 
tigung ſeiner poctiſchen Ader vollauf Gelegenheit, in 
dem den meiſten Todesanzeigen ein „Verſch“ beigefügt 
wird, ſo daß man dreiſt behaupten kann, daß die 
Verminderung der Bevölkerung der Stadt der Bruber- 
liebe nach den Grundjägen der rationellen Poeſie vor 
ſich geht und nicht etwa auf ſo proſaiſche Weiſe wie 
in anderen Städten 

Eine ſchwarzgekleidete Dame, eine Wittwe, er- 


Freitag, den 4. April 1884. 


Jedenfalls hat unſere Regierung mit der in Redeſſen beſtimmt ein vom dem Kriegsminiſter gegenge- 


ſtehenden Maßregel, welche doch als eine große Aus- 
zeichnung gelten muß, der Türkei einen neuen Beweis 
gegeben, wie ernſt man es ſich bei uns angelegen 
ſein läßt, die militäriſche Reorganiſation der Türkei 
nach Kräften zu fördern. Hoffentlich bleibt auch der 
entſprechende Rückſchlag nicht aus in Bezug auf die 
Stellung der preußiſchen Militärmiſſion in Konſtan⸗ 
tinopel, deren guter Wille bis jetzt größer war als 
die ihr zugeſtandene praktiſche Thätigkeit. Die beſte 
Unterſtützung für einen Neuaufbau des türkiſchen Heer⸗ 
weſens oder wenigſtens für eine durchgreifende Umge⸗ 
ſtaltung wird freilich ſtets das energiſche Eingreiſen 
eingeborener türkiſcher Offiziere abgeben, und deshalb 
darf auch von der ſpätern Thätigkeit der einſtweilen 
voll und ganz in den Verband der preußiſchen Ar- 
mee übergetretenen jungen Türken Erſprießliches er⸗ 
wartet werden, wenn ſie nach einiger Zeit ihre bei 
unſerm Heere geſammelten Erfahrungen und erwor- 
benen Kenntniſſe in der Heimath verwerthen. (Fol⸗ 
gendes find die Namen der Offiziere und die Trup⸗ 
pentheile, denen ſie als Sekondelieutenants zur Dienft- 
feiftung überwieſen find: Lieutenant Mahmud Mu- 
ſtapha Naſſir, 3. Garde-Reg. zu Fuß; Lieutenant 
Mehmed Rahmi, 3. weſtf. Inf. Reg. Nr. 16; 
Lieutenant Muſtapha Raaib, 1. hannov. Inf.⸗Reg. 
Nr. 74; Rittmeiſter Muſtapha Hilmi, 2. brandenb. 
Drag.-Reg. Nr. 12; Rittmeiſter Mehmed Ali, 1. 
hannow. Drag.⸗Reg. Nr. 9; Rittmeiſter Mehmed 
Faik, 2. weſtf. Huſ.⸗Reg. Nr. 11; Adjutant Major 
Mehmed Schukri, 2. Garde⸗Feld Art.⸗Reg.; Haupt⸗ 
mann Jakub Waſſi, 1 rbein. Feld⸗Art.-Reg. Nr. 8; 
Hauptmann Alt Riſa, naſſ. Feld⸗Art.-Reg. Nr. 27; 
Hauptmann Mehmed Riſa, Garde-Pion.⸗Bat. ) 

Bezüglich der Uebungen der Arbeitsſol⸗ 
daten des Beurlaubtenſtandes iſt un⸗ 
term 26. d. M. beſtimmt worden: Es ſind einzu⸗ 
berufen: beim 1. (preußiſchen) Armeekorps 28 Mann, 
beim 2. (pommerſchen) 42, beim 8. (xheini⸗ 
ſchen) 60, beim 10. (hannoverſchen) 28, beim 11. 
(heſſen-naſſauiſchen) 42 Mann, einſchließlich der groß⸗ 
herzoglich heſſiſchen (25.) Diviſion. Die Dauer der 
Uebung beträgt 12 Tage, die Tage des Zuſammen⸗ 
tritts und des Auseinandergehens am Uebungsorte ein- 
gerechnet. Die Beſtimmung darüber, wieviel Arbeits 
ſoldaten in Grenzen der obigen Zahlen aus der Re- 
ſerve und wie viel aus der Landwehr einzuberufen 
ſind, wird den Generalkommandos überlaſſen. 


Betreffs der Offizier ⸗Kleiderkaſ⸗ 


ger“, Ede der 6. und Cheſtnutſiraße und bringt die 
Todesanzeige ihres Gatten. 

„Wünſchen Sie den üblichen gefühlvollen Nach⸗ 
ruf ?“ fragte der Dichter und Todesanzeigenentgegen⸗ 
nehmer. 

„Ja,“ flötete fie, aber ich habe leider keine Er ⸗ 
fahrung in Adfaſſung von Gedichten und — Hier 
wiſcht ſich die ſchöne Wittwe eine Thräne aus den 
Augen, \ 
„Es kann nicht Jeder Dichter fein, bemerkt der 
Annoncen Abnehmer tröſtend. „Doch ſeien Sie un⸗ 
beſorgt, ich werde das gleich beſorgen. 

„Meinen beſten Dank!“ flüſtert die Trauernde. 

Der Mann ſchleppt nun ein mächtig dickes 
Buch herbei, in welchem die Nachrufsverſe aus den 
letzten zehn Jahren eingeklebt ſind, und fängt nach 
einem paſſenden Vers an zu ſuchen. Endlich glaubt 
er etwas Paſſendes gefunden zu haben und lieſt fol- 
gende Vierzelle vor: 

„In meinen Wittwennöthen 

Wird mich der Schmerz noch tödten. 

Ach Gott, nun bin ich ganz allein! 

Könnt ich nur zehn Jahr jünger ſeln.“ 

Dieſer „Verſch“ gefällt aber der Dame nicht 
und der Port blättert weiter in dem Buche, bis er 
auf Folgendes ſtößt: 

„Nimmer lauſch' ich Deiner Waffen Schalle, 

Müßig liegt das Eiſen in der Halle 

„Mein Gott,“ ſagte die Dame, „Sie ſind im 
Irrthum, mein Mann war ja gar nicht im Eiſen⸗ 
waarengeſchäſt . . 

„Madame, das iſt nur allegoriſch, aber ich 
kann Ihnen etwas Anderes empfehlen. Bitte, hö⸗ 
ren Sie!“ 

„Aus dieſem Jammerthal hienieden 
Biſt Du nun himmelwärts geſchleden; 

Des Lebens Pfad iſt rauh und ſteil, 

Dir werd' ein beſſ'res Loos zu Theil.“ 

„Ja“, entgegnet ſie, „in der Lotterie hat er 
gern geſpielt, obgleich ich immer dagegen war. Aber 


ä ſcheint eines Tages in der Office des „Publie Led-] ſetzen Sie auch drei Kreuze darunter.“ 


zrichneter kaiſerlicher Erlaß vom 7. v. M.: Die 
Offiziere der militäriſchen Inſtitute (Anſtalten) — 
ausſchließlich der Invaliden -Inſtitute — find ebenſo 
wie die regimentirten Offiziere zu Einzahlungen in 
eine Offtzier⸗Kleiderkaſſe verpflichtet, beziehungsweiſe 
berechtigt. Auch auf das Militär - Walſenhaus in 
Potsdam, ſowie das mediziniſch-chirurgiſche Friedrich ⸗ 
Wilhelms ⸗Inſtitut findet dieſe Beſtimmung Anwen⸗ 
dung; ferner ſollen die Zeug- und Beuerwerls-Off- 
ziere, ſowie die Zeugfeldwebel und Zeugſergeanten 
zur Entrichtun, von Kleiderkaſſen⸗Beiträgen verpflich⸗ 
tet ſein und dieſe bei erſteren mindeſtens 24, bei 
letzteren 12, beziehungsweiſe 6 Mark monatlich be⸗ 
tragen. 

Laut kaiſerlicher Anordnung vom 13. d. Mts. 
werden in dieſem Jahre die Generalftabs- 
Uebungsreiſen bei dem Gardekorps, dem 1., 2., 3., 
4., 5., 6., 11., 14. und 15. Armeekorps, alſo 
den beiden preußiſchen, den Provinzen Pommern, 
Brandenburg, Sachſen, Poſen, Schleſien, Hefien-Naj- 
jau, dem Großherzogthum Baden und Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen ſtattfinden. 4 

Durch kaiſerlichen Erlaß vom 20. d. Mts. ift 
beſtimmt worden, daß nach den diesjährigen Herbſt⸗ 
übungen das 2. Bataillon des 4. weſtfäliſchen In⸗ 
fanterie-Regiments Nr. 17 von Neu-Breiſach nach 
Mühlhauſen im Elſaß, und das Füſtlier - Bataillon 
deſſelben Regiments von Mühlhauſen nach Neu-Brei- 
ſach zu verlegen ſind. 


Berlin, 3. April. Dem Bundesrath iſt der 
Entwurf eines Geſetzes, betreffend die Befugniß von 


Seefahrzeugen, welche der Gattung der Kauffahrtei⸗ 


e nicht angehören, zur Führung der e, 
vorgelegt worden. Derſelbe enthält die nachſtehenden 
Vorſchriften: 

$ 1. Seefahrzeuge, welche für Rechnung ent- 
weder von auswärtigen Staaten oder von Angehöri- 
gen ſolcher Staaten im Inlande erbaut worden, ſind, 
jo lange fle im ausſchließlichen Eigenthum der im 
§ 2 des Geſetzes, betreffend die Nationalität der 
Kauffahrteiſchiffe c, vom 25. Oktober 1867 (Bun⸗ 
des⸗Geſetzbl. S. 35) bezeichneten Perſonen, Geſell 
ſchaften oder Genoſſenſchaften ſich befinden, befugt, die 
Reichsflagge als Nationalflagge zu führen. Derartige 


Fahrzeuge unterliegen, wenn fie von dieſer Befugniß ſiändlichkeiten und Koſten verknüpften Zwang auferle⸗ 


Gebrauch machen, den für Kauffahrteiſchiffe geltenden 
Vorſchriften. 
$ 2. Die vorſtehenden Beſtimmungen finden 
. d EEE FETTE 
„Drei Kreuze, das koſtet fünfzehn Cents 
mehr —“ 

„Darauf kommt es mir nicht an, hier find 
fünfzehn Cents mehr.“ 

Der Annoncen Abnehmer fragt die Dame, die 
von dieſem Grabgedicht tief ergriffen iſt, ob er dem 
Leichenbegängniß beiwohnen dürfe. 

„O ja“, lautet die Antwort, „wenn es Ihnen 
Vergnügen macht.“ 

Nachdem die ſchöne Wittwe abgefertigt, tritt ein 
Herr mit jo ſchmerzvollem Geſichts ausdrucke heran, als 
litte er ſeit acht Tagen an Zahnſchmerzen. Es iſt 
ihm ein Onkel, Namens Oppenheim, geſtorben, mel- 
cher ihm 6000 Dollars hinterlaſſen hat. Der tief- 
betrübte Neffe hat die Todesanzeige bereits aufgeſchrie⸗ 
ben mitgebracht, nur ein Vers dazu fehlt ihm und 
um dieſen bittet er den Leichengedicht Fabrikanten. 
Der Dichter lieſt ihm „Einiges“ 
Bucht vor, aber nichts gefällt dem „Tiefbetrübten“. 
Endlich ſcheint ein Vers gefunden, welcher dem Neffen 
entſpricht: 

„Die Thore der Unſterblichkeit find offen, 

Den theuren Onkel hat der Schlag getroffen, 

Er war auf Erden einfach und beſcheiden, 

D'rum blüh'n ihm doppelt nun des Himmels 

Freuden.“ 

„Dieſer Vers geht wohl an“, meint der Leid⸗ 
tragende, „nur ſollte beigefügt werben, daß der Onkel 
von Profeſſion Teppichweber geweſen ſei und an der 
Leber gelitten habe.“ 

Einen anderen, weniger abgehärteten Dichter 
hätte ein ſolches Anſtunen vielleicht außer Jaſſung 
gebracht, nicht ſo den vom „Ledger“. Er ändert den 

Vers ſofort um: 
„Die Thore der Unſterblichlrit find offen für 
den Weber, 

Der theure Onkel Oppenheim litt lange an der 

Leber. 
Er war auf Erden einfach und beſcheiden, 
Und doppelt blüh'n ihm nun des Himmels 
Freuden. 


Inferate: Die Agefpaltene Petitzeile 15 Piennige. 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 
Redaktion, Druck und Verlag von R. Graßmann. Sprechſtunden von 12 — 1 Uhr. 


eilung. 


aus dem dicken 


Nr. 161. 


auf deutſche Luſtjachten, welche in die offene Ser 
gehen, gleichmäßig Anwendung. 

Dem Geſetzentwurf iſt die nachſtehende Begrün⸗ 
dung beigefügt: 

Nach den Grundſätzen des internationalen Ser- 
verkehrs hat jedes Schiff unter der Flagge des Lan⸗ 
des zu fahren, welchem es angehört. Die reichsrecht⸗ 
liche Regelung des Gegenſtandes hat ſich bisher auf 
di: zum Erwerbe durch die Seefahrt beſtimmten Schiffe 
Gauffahrteiſchiffe) der Bundesſtaaten beſchränkt, je 
daß nur Schiffe der bezeichneten Gattung den be⸗ 
ſtehend en Vorſchriften über die Führung der Reichs⸗ 
flagge als Nationalflagge unterliegen ($ 1 des Ge⸗ 
ſetzes vom 25. Oktober 1867, Bundes-Geſetzbl. S. 
35). Auch die ſonſtigen, namentlich die, die Regi- 
ſtrirung der Seeſchiffe betreffenden Beſtimmungen die⸗ 
ſes Geſetzts, und ebenſo die Vorſchriften der See⸗ 
mannsordnung haben nur Kauffahrteiſchiffe zum Ge⸗ 
genſtande. 

Dagegen fehlt es an gleichartigen Beſtimmungen 
für diejenigen im Eigenthum von Reichsangehörigen 
befindlichen Fahrzeuge, welche unter den obigen Begriff 
der Kauffahrteiſchiffe nicht fallen. 

Dieſer Mangel hat ſich in neuerer Zeit wieder⸗ 
holt fühlbar gemacht. Nachdem der Aufſchwung der 
einheimiſchen Schiffsbauinduſtrie es ermöglicht hat, 
auf deutſchen Werften für fremde Staaten Schifft 
und ſonſtige, dem Setſchifffahrtsbetriebe dienende Fahr⸗ 
zeuge, wie z. B. Bagger und Krahnfahrzeuge, ſchwim⸗ 
mende Docks, Eisbrecher u. a. zu erbauen, muß Vor⸗ 
ſorge getroffen werden, daß ſolche Fahrzeuge, wenn 
fie vor der Uebergabe und dem Uebergang ihres Eigen · 
thums auf die Beſteller vermöge eigener Kraft eine 
Seſahtt zurüdhulsgen haben, unter einer völtencht- 
lich anerkannten Flagge und in ordnungsmäßlger 
Weiſe übergeführt werden können. 

Die Regelung der Flaggenführung, ſowie aller 
übrigen Rechtsverhältniſſe für Seefahrzeuge der in 
Rede ſtehenden Art wird fi zweckmäßig den für bie 
deutſchen Kauffahrteiſchiffe beſtehenden Vorſchriften an- 
ſchichen. 

Es würde jedoch über das Bedürfniß hinaus⸗ 
gehen, wenn man jenen Seefahrzeugen, denen eine 
Begünſtigung zugewendet werden ſoll, gegen den 
Wunſch und Willen der Betheiligten einen mit Um⸗ 


gen wollte. Deshalb beſchränkt der Entwurf ſich dar⸗ 
auf, den fraglichen Seefahrzeugen die Befugniß zur 
Führung der Nationalflagge beizulegen und dieſelben 
CCC ˙ . TER WRERATERE 


Damit iſt der Neffe ſchon etwas mehr zufrieden, 
wünſcht aber doch, daß ausdrücklich angegeben werde, 
daß Onkel Oppenheim ein Teppichweber gewejen, weill 
man ſonſt glauben könne, er jet vielleicht Leineweber 
geweſen. 

Noch einmal macht fi der nicht leicht in Ber⸗ 
legenheit zu bringende Poet ans Werk und lief: 


r 


„Der treue Onkel Oppenheim litt lange an 
Leber: 

Er war in Philadelphia der beſie Teppich- 
weber, 

Die Thort der Unfterblichkeit find für den Onkel 
offen, 


Und den betrübten Neffen hat ein ſchwerer 
Schlag getroffen.“ 

Mit dieſer Form erklärt ſich der Neffe für be⸗ 
friedigt und fragt nach dem Preiſe. 

„Die Anzeige koſtet nur drei Dollars“, ſagt der 
Annoncen-Abnehmer, „und der Vers, wit er urji 
lich lautet, würde Sie gar nichts gekoſtet haben, 
aber der Zuſatz von Teppichweber und dem Leberleiden 
macht 50 Cents extra, zuſammen alſo 3 Dollars 50 
Cents. Wenn ein ſchwarzer Rand drum ſoll, koſtet' s? 
50 Cents mehr.“ | 

Der Neffe will auch den ſchwarzen Rand beben 
bezahlt die verlangte Summe und jagt zu fi 
Abgehen: „Das bin ich dem Onkel l 
ſchuldig, daß er einen jchönen Vers in der Zeitung, | 
bekommt.“ ; 

Der Annoncenabnehmer und Grabliederdichter if 
dem Herausgeber des „Ledger“, Herrn Childs, um 
nichts in der Welt fell — eher ließe er drei ſeiner 
beiten Redakteure geben, als daß er ihn von ſich 
ließe. Der „Dichter“ erhält alle zwei Jahre Zulage 
und darf jeden 4. Juli auf einen Tag Urlaub neh 
men, muß aber am andern Tage wieder auf feinem 
Poſten ſein wegen der Verſe auf die Opfer zu früß 
losgegangener Viſtolen und zur unrechten Zeit empleo | 
dirter Torpedos. J 
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eingezogen worden. 


ALaurſch, Dr. Kolberg und Jung. 


auszuſehende Wirkung der letzteren wird uns den Frei⸗ 


nünſung und Tilgung der Korrektionkoſten zuläßt. 
Hafen -Abgaben find unzwelfelhaft zulaſſig. 


miſſion wird lediglich die Arbeit am Ströme ſelbſt 


7 


nur für den Fall, daß fie von dieſer Befugniß 
Gebrauch machen, den für die deutſchen Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe geltenden Rechtsnormen zu unterwerfen. 

Es empfichlt ſich, bei dem vorliegenden Anlaß 
und in gleicher Art, wie es für die vorbezeichneten 
Seefahrzeuge beabſichtigt if, die Rechtsverhältniſſe der 
neuerdings zahlreicher gewordenen, zum Theil in aus⸗ 
ländiſchen Häfen verkehrenden deutſchen Luftjachten zu 
ordnen, nachdem das Bedürfniß, denſelben ausreichende 
Legitimationspapiere zu gewähren, mehrfach an die 
Behörden herangetreten iſt. 

Dieſem Zweck will der § 2 des 
dienen. 


— Die „Magd. Z.“ veröffentlicht folgende Zu⸗ 
ſchrift 

„In Erwartung der kommenden Verhandlungen 
über das Militärpenſionsgeſetz wird in 
der „Nordd. Allgemeinen Ztg.“ die Behauptung auf- 


geſtellt: 

Die Dffisiere zur Dispoſition gehörten zur 
aktiven Armee, dies ſei wiſſenſchaftlich feftgeftellt, 
denn dieſelben könnten jeden Augenblick wieder 
einberufen werden. 

Dieſe wiſſenſchaftliche Behauptung beruht auf ſehr 
ſchwachen Füßen und würde nur dann einen Sinn 
haben, wenn bei allen zur Dispoſition ſtehenden Offt 
neren die Felddienſtfähigkeit conditio sine qua non 
wäre. Dem iſt aber nicht ſo, denn wir ſehen un⸗ 
zählige ſehr alte Herren unter den Offtzieren zur Dis⸗ 
poſition, die in Folge Krankheit oder Altersſchwäche 
ganz unfähig ſind, einer Einberufung zur Armee 
Folge zu leiſten; ſie bleiben aber nach wie vor zur 
Dispofition. 

Außerdem aber unterſcheiden fich die Offiziere zur 
Dispofition noch in folgenden Punkten von den akti⸗ 
ven Ofſtzieren ſehr weſentlich: 

1) Die Offiziere zur Dispoſition ſind wahlberech⸗ 
tigt, die Offiziere der aktiven Armee nicht. 

2) Die Offtziere z. D. werden als Geſchworene 
eingezogen, die aktiven Offiziere nicht. 

3) Die Offiziere z. D. zahlen von ihrem Privat- 
vermögen bereits Kommunalſteuern, die der ak⸗ 
tiven Armee nicht. 

4) In Orten, in denen Schulſteuern gezahlt wer⸗ 
den, zahlen die Offiziere 3. D. die volle Steuer; 
die aktiven Offiziere nicht. 

5) Selbſt die von den Offizieren z. D. gezahlte 
Hundeſteuer wird nicht dem Militärfiskus über⸗ 

wieſen, ſondern fließt einfach in den Kommu- 

nalfonds. Bei Oſſizteren von der Armer findet 
dies Verfahren nicht Anwendung. 

Daß die Regierung übrigens ſelbſt hinreichend 
überzeugt iſt, daß die Offiziere z. D. einer eventuellen 
Einberufung für den Fall einer Mobilmachung nicht 
mmer werden Folge leiften können, erhellt daraus, 
Jeſtſtellung des Mobilmahungsplanes jedes 
tal durch das Bezirkskommando Umfrage gehalten 
wir, ob und welche Stellung der Betreffende etwa 
annehmen will: und hierbei genügt eine einfache Ab⸗ 
lehnung „aus Geſundheitsrückſichten“ 

Diaſſelbe Verfahren findet übrigens auch, wie ich 
hier bemerken will, ganz in derſelben Weilſe bei allen 
Offizieren a. D. ſtatt, und es find ja auch Hun erte 
derſelben während des letzten Krieges zur aktiven Armee 


Entwurfs 


Schließlich kann ich den ganzen Streit um die 
Rechte der Ofſtziere z. D. nur als eine ganz müßige 
Prinzipien Reiterei bezeichnen, denn die Offiziere zur 
Disposition würden ſich ſehr glücklich ſchätzen, wenn 
ſie für Zahlung der Kommunalſteuern das neue Pen⸗ 
ſtonsgeſetz eintauſchen könnten, der Vortheil läge zehn; 
ſach auf ihrer Seite.“ 

— Die Kommiſſton des Abgeordnetenhauſes zur 
Vorberathung des Geſetzentwurfs zur Ergänzung des 
Geſetzes zom 137 März 1878, betreffend die Unter- 
bringung verwahrloſter Kinder, beſteht aus folgenden 
Abgeordneten: v. Hülſen, Vorſitzender, Zelle, Stell- 
vertreter, Letocha, Schriftführer, Seyffardt (Krefeld), 


— Zur Zollanſchlußfrage wird der „Nat.-3.“ 
aus Bremen geſchrieben: 
„Die Verknüpfung des Zollanſchluſſes mit der 
Weſer⸗Korrektion, welche ich Ihnen neulich ankün⸗ 
digte, iſt nun eine ausgemachte Thatſache. Die vor⸗ 


hafen hier bei der Stadt ſichern müſſen, ohne den die 
kundigſten Männer den Niedergang unſeres Platzes 
vor Augen ſehen. Man kann nach folder außer⸗ 
ordentlichen Austiefung der unteren Weſer dieſe, ſo⸗ 
weit der Einfluß der Meerfluth reicht, d. h. bis zur 
Stadt Bremen, füglich als Hafengewäſſer anſehen, 
und käme damit hinweg über den ſo viel und auch 
eiwas müßiger Weiſe erörterten juriſtiſchen Streit⸗ 
punkt, ob die Reichsverfaſſung eine Abgabe zur Ver⸗ 


Freilich 
ſcheint dann das Unternehmen der Korriktion auf 
Bremen allein zurückzufallen. Das iſt keine Kleinig⸗ 
keit; nach dem Anſchlage der techniſchen Reichs Kom⸗ 


dreißig Millionen Mark erfordern, und dann kommen 
die Koſten der hieſigen Hafen⸗Anlagen noch hinzu. 
Aber allgemein iſt man hier auch überzeugt, daß das 
Werk dieſes Opfer werth ſei. Nöthigenfalls alſo kann 
die Sache daran, daß Bremen allein das ganze Fahr⸗ 
waſſer von Bremerhaven bis hier herauf von den 
Hemmmiſſen der ſpülenden Fluth freizumachen hätte, 

unmöglich ſcheitern.“ 

Der „Weſ.⸗Ztg.“ zufolge ſoll bereits der An⸗ 
trag des Senats wegen des Zollanſchluſſes hier ein⸗ 
getroffen ſein. 

— Die „Germania“ ſchlägt wieder einen höchſt 
herausfordernden Ton gegen die Reglerung an; einen 
heftigen Artikel über die Verweigerung einer Anzahl 
der nachgeſuchten Dispenſe ſchließt das klerikale Blatt 

wie folgt; 
IR der preußiſchen Regierung irgend etwas ge⸗ 

. nicht etwa an der Liebe und Verehrung, denn 


den 
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darauf hat ſie längſt verzichtet, ſondern nur an Der 
nothwendigſten Achtung der preußiſchen Katholiken, 
dann nehme ſie bei Leibe nicht mehr Worte in des 
Mund wie „Wohlwollen für die Katholiken“, „Für ⸗ 
ſorge für die katholiſchen Unterthanen“, „Sorge für 
die Beſeitigung des geiſtlichen Nothſtandes“. 178 
abgelehnte und dadurch aus ihrem Vaterland vertrie⸗ 
bene junge Prieſter und 30 nach dreimonallicher „Er- 
örterung“ noch nicht erledigte Dispenſen — die 
wecken in den katholiſchen Herzen ein Echo, neben dem 
auch für einen kleinen Reſt des Vertrauens auf die 
Kirchenpolitik der preußiſchen Regierung kein Platz 
leibt! g 
— Der Kaiſer hat die vergangene Nacht mit 
geringen Unterbrechungen gut geſchlafen. Die Krank- 
heitserſcheinungen ſind in der Beſſerung begriffen. 
Im Laufe des heutigen Tages empfing der Kaiſer 
auch den Vize Präſidenten des Staatsminiſteriums, 
Sta ꝛtsminiſter von Puttkamer, zu kurzem Vortrage. 
— Die königlichen Yachten „Osborne“ und 
„Alberta“ ſegelten Dienſtag Vormittag, begleitet von 
der Admiralitätspacht „Enchantreß“ von Portsmouth 
nach Cherbourg, um die irdiſche Hülle des verſtorbe⸗ 
nen Prinzen Leopold von Großbritannien nach Eng⸗ 
land überzuführen. Die Leiche wird am Donnerſtag 
Morgen in Portsmouth eintreffen und von da per 
Sonderzug nach Windſor befördert werden. Die Bel 
ſetzung findet am Sonnabend ſtatt, indeß, neuerer 
Anordnung zufolge nicht im Mauſoleum in Frogmore, 
ſondern in der Gruft der St. Georgskapelle im Wind⸗ 
ſorſchloſſe. Bald nach der Ankunft der Leiche wird 
dieſelbe in der Albert⸗Memorial⸗Kapelle aufgebah't. 
Direkt unter dem Boden der Albert⸗Kapelle befindet 
ſich die königliche Gruft. Der blinde König von 
Hannover war der letzte Monarch, der dort beerdigt 
wurde. Die Königin hat den Entſchluß kundgegeben, 
der Todtenfeier in Perſon beizuwohnen. Heute ſtat⸗ 
tete die Monarchin in Begleitung der Prinzeſſin 
Beatrice der verwittweten Herzogin von Albany in 
Claremont einen zweiten Beileidsbeſuch ab. Der Fürſt 
von Waldeck, Vater der Herzogin, wird heute Abend 
in Claremont erwartet, und in deſſen Begleitung wird 
ſich die Wittwe am Sonnabend nach Windſor bege⸗ 
ben, aber es iſt noch ſehr fraglich, ob ſie im Stande 
ſein wird, der Beerdigung ihres todten Gemahls bei 
zuwohnen. Das Hofjournal findet es nothwendig, 
die Meldungen mehrerer Zeitungen zu dementiren, 
daß die Königin beim Empfange der traurigen Nach⸗ 
richt von dem plötzlichen Tode ihres Sohnes ohn⸗ 
mächtig zu Boden ſtürzte. Die Königin, ſo heißt es, 
war vollkommen gefaßt, und ihre Geſundheit iſt nicht 
beeinträchtigt worden. In Cherbourg, wo der Trauer- 
zug heute früh eintraf, wurde die Leiche des Herzogs 


von Albany von den anweſenden Admirälen mit ihrem 
Generalſtab und zahlreichen anderen Offizieren em⸗ 
pfangen. 
die königliche Nacht „Osborne“, welche im Laufe des 
en 8 


Engliſche Matroſen trugen den Sarg auf 


wd. 5 
us London wird kelegraphiſch gemeldet : 
„Geſtein Abend brach in Paternoſter Row Feuer 


aus, welches mehr als fünf Stunden andauerte. 


Mehrere Häuſer ſind zerſtört, die Verluſte find ſehr 
bedeutend.“ er 

Paterneſter Row iſt die bekannte Straße, in 
welcher die größten Buchhandlungen Englands ihren 
Sitz haben. Sie iſt eine Geſchäfteſtraße, wo faſt gar 
keine Privatwohnungen vorhanden ſind. Der ange⸗ 
richtete Schaden muß um ſo bedeutender ſein, als die 
Magazine ſtets auf das Großartigſte eingerichtet und 
mit Bücherſchätzen gefüllt ſind. 

Wilhelmshaven, 2. April. Die Glattdecks⸗ 
korvette „Sophie“, Korvettenkapitän Stubenrauch, iſt 
Sonntag Morgen nach ſechsmonatiger Abweſenheit 
nach Wilhelmshaven d gekehrt. Außer dem kur⸗ 
brandenburgiſchen . dchrohr aus dem verfallenen 
Fort Groß Friedrichs bit'g hat die Korvette auch drei 
Geißeln zwei Häuptlinge von Negerſtämmen aus Little 
Popo (Weſtküſte Afrikas) und einen Häuptlingsſohn 
mitgebracht. Dieſe Häuptlinge hatten einen Deutſchen 
einer dortigen Kolonie mißhandelt und ſich dann mit 
ihren Stammesgenoſſen gegen ein Expeditionskorps der 
„Sophie“ zur Wehr geſetzt. Die Geißeln werden, 
wie die „Wilh. Ztg.“ meldet, ſeinerzeit von der 
„Sophie“ in ihr Vaterland wieder mit zurückgenom 
men werden. Vorläufig ſind dieſelben nach Kiel 
transportirt. 5 

Stuttgart, 1. April. Am Sonnabend Abend 
fand hier eine vom deutſchen Kolonial- 
verein veranſtaltete Verſammlung ſtatt, welche vom 
Präſidenten des Vereins, dem Fürſten Hermann von 
Hohenlohe⸗Langenburg, eingeleitet wurde. Den Haupt- 
vortrag hielt Profeſſor Th. Sicher aus Marburg, 
welcher nach einer intereſſanten hiſtoriſchen Einleitung 
die Zwecke des ſeit einem Jahre beſtehenden Vereins 
des Näheren auseinanderſetzte. Es zeigte ſich dabei, 
daß der Zweck zunächſt noch darin beſteht, die Ueber⸗ 
zeugung von der Nothwendigleit deutſcher Kolonien im 
Allgemeinen zu wecken und in weitere Kreiſe zu tra⸗ 
gen; über die praktiſchen Schritte waren die Redner 
zurückhaltend, doch wurde auf Südamerika und auf 
Südafrika hingedeutet, übrigens betont, daß nur durch 
Privatunternehmungen etwas zu erreichen ſel, wie dies 
der Weg aller Koloniſation war, wobei der Schutz 
dee Reiches ſelbſtverſtändlich nicht fehlen werde. Die 
Verſammlung war ſehr zahlreich beſucht und die Vor⸗ 
träge machten ſichtlichen Eindruck, wie dies begreiflich 


jährlich zur Auswanderung ſtellt. Die Bildung eines 
Zweigvereins in Würtemberg ſteht bevor. Der Ber- 
ein zählt jetzt 4000 Mitglieder; der jüngſte Zweig⸗ 
verein iſt der Berliner, der ſich in dieſen Tagen mit 
angeſehenen Namen an der Spitze gebildet hat. Unter 
den Rednern war auch ein Kaufmann Colin von 
hier, der unlängſt von der Weſtküſte Afrikas zurück⸗ 
kehrte und über einen dort gemachten Verſuch der 
Anſiedelung berichtete. Er hatte ſich im Lande des 
Negerkönigs Bala Demba zu Zumanieh, etwa unter 
dem 10. Grad nördlicher Breite, niedergelaſſen und 


n 
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des vorigen Monats erreichte ſein Sohn die Volljäh⸗ 


iſt bei dem ſlarken Kontingent, das Würtemberg all 
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brachte einm Brief disſes Färſten am den de wt 
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ſchen Kaiſer nd, der unter großer Heiterkeit 
verleſinm wurde. Die ſchwarze Majfeſtät ſchreibt an 
Kaiſer Wilhelm unter Anderem Folgendes: „Des 
iſt nur ein Brief, aber Vieles iſt darin enthalten. 
Ich, der König ſelöſt, habe ihn ſchreiben laſſen, Ich, 
der König der Bagae, in meiner Reſidenz Tumania 
im Dubrekaſcuſſe, in der meinem Sohne gegebenen 
Landſchaft. Dieſen Brief habe ich Herrn Colin gr 
geben, damit er ihn jelb mit ſich nehme und ſeinem 
Könige überbringe, damit die beiden Könige und ihre 
Familien mit einander bekannt werden. Denn Ich, 
der König hier, überwache die Europäer, und Sia 
können Ihren Unterthanen jagen, daß Ste ruhig jeien: 
in meinem Lande; Ich laſſe ihnen den nöthigen 
Schutz angedeihen. Sagen Sie nicht, daß es nur 
ein ſchwarzer Mann ſti, der Ihnen diefen Brief 
ſchreibt, denn Sie müſſen wiſſen, daß alle Könige 
gleich find. Ich bir ein König mit Namen Bala 
Demba, der König der Bagas. Mein Sohn, der 
Beherrſcher vom Dubrekafluß, grüßt Sie. Alle Prin⸗ 
zen meines Hauſcs grüßen Sie und alle edlen Fa⸗ 
milien meines Landes grüßen Sie. Wir ſagen, daß 


Handel zu treiben, denn wir wollen, daß der Fluß 
den Europäern geöffnet ſel. In meinem Lande iftf 
lein Krieg und ſo lange ich lebe, wird kein Krieg 
fein, jo daß die Europäer nichts zu fürchten haben. 


Deswegen habe ich Herrn Colin dieſen Brief gegeben, zähl 


damit er ihn Ihnen übergebe, damit Sie erfahren, 
daß kein Europäer ſagen kann, man hätte ihm in 
meinem Lande etwas zu Leid gethan. Von Bekannt- 
ſchaften, welche man hat, giebt es drel Arten: Sie 
lennen Jemanden und Sie ſagen ihm nichts. Sie 
kennen Jemanden und was Sie wiſſen, werden Sie 
ihm jagen, und Sie kennen Jemanden, welcher Ih⸗ 
nen Furcht einflößt und man ſchämt ſich, es ihm zu 
jagen. Iſt Ihr Freund eine Frau, jo jagen Sie 
ihr nichts, iſt Ihr Freund aber ein Mann wie Sie, 
jo fürchten Sie nichts und ſchütten Sie ihm Ihr 
Herz aus. Ihr dritter Freund iſt Gott, welcher Ih⸗ 
nen Furcht einflößt, und Sie brauchen es ihm nicht 
zu ſagen, denn er ſieht in Ihr Herz und weiß, was 
darin vorgeht. Die Antilope würde nicht verſuchen, 
ſich auf dem Rücken zu kratzen, wenn ſie ſich nicht 
ihrer Hörner bewußt wäre, und ſo wären auch nicht 
die Europäer hierher gekommen, wenn ſie nicht wüß⸗ 
ten, daß fie bier in Sicherheit wären. Um Ihnen 
das Alles mitzutheilen, habe Ich dieſen Brief geſchickt, 
Ich, der König Bala Demba.“ 


Ausland. 


Aus Aſien. Die Unterſuchungen der deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Kommiſſion über den Cholera 
Keim finden in Inden die allgemeinſte Zuflim- 
mung und erfahren ihre erſte praktiſche Verwerthung 
am Hofe eines eingeborenen n, ächtig 
Nizam im Hafdarabad, des größten Ba- 
ſallen Englands: fein Reich liegt im Herzen der vor ⸗ 
derindiſchen Halbinſel und zählt zehn Millionen Ein- 
wohner. Am 26. Februar 1869 hatte Haidarabad 
ſeinen Herrſcher durch den Tod verloren; am 26. 


rigkeit und groß war die Freude über das Ende der 
langen Regentſchaft. Da wird der junge Fürſt von 
der Cholera befallen; das ganze Land erinnert ſich, 
daß ein Jahr vorher der Regent Sir Salar Dſchang, 
der volle dreißig Jahre als leitender Miniſter und Be⸗ 
rather der königlichen Familie gedient hatte, derſelben 
Krankheit erlegen war. Das Stadtolertel, in wel⸗ 
chem der Palaſt und die Regierungs- Gebäude lligen, 
hat enge Straßen, ſchlechtes Waſſer und iſt ſehr dicht 
bevölkert; noch che das Teichwaſſer der großen Ses⸗ 
plätze auf die neue Bakterien-Spezies unterſucht wird, 
gelangen geſundheitliche Einrichtungen an dieſem Bin- 
nenf latze von 400,000 Einwohnern zur Durchfüh- 
rung und ſeine faſt ausſchließlich mohadanlſche Be⸗ 
völkerung, vertraut zu der deutſchen Wiſſenſchaft, das 
Mittel erhalten zu haben, um das geliebte Herr⸗ 
ſcherhaus künftighin vor der tückiſchen Krankheit zu 
ſchützen. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, A. April. Der General- Agent 
Bird, welcher vor mehr als Jahresfriſt von hier 
flüchtig wurde, nachdem die I. Feige ſche Sterbekaſſe, 
deren Kaſſtrer er war, ſowie verſchiedene Familien 
durch ihn erheblich benachtheiligt find, iſt von der Ne⸗ 
meſis ſehr raſch ereilt worden. Nach einem hier von 
ihm eingetroffenen Schreiben befindet er ſich in der 
Nähe von Chicago in den dürftigſten Verhältniſſen. 
Das erſchwindelte Geld iſt lange verbraucht und bit⸗ 
tere Noth bei ihm eingekehrt, jo. daß er ſich hülfe⸗ 
flehend an einige hieſige frühere Bekannte gewandt 
hat, daß ſie für ihn eine kleine Sammlung veranftal- 
ten möchten. Die Frau, welche bier ſchon bei Leb⸗ 
zelten ihres Mannes mit B. verkehrte und gewiſſer⸗ 
maßen die Urſache der über ihn hereingebrochenen Ka⸗ 
taſtrophe geweſen iſt, befindet ſich bei ihm. 

— Dem Juſtizrath, Rechtsanwalt und Notar 
Flies hierſelbſt iſt der Rothe Adler Orden 4. Klaſſe 
verliehen worden. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Die Walküre.“ Muſikdrama in 3 Abtheilungen. 
Vermiſchte Nachrichten. 
Berlin. Vorgeſtern beging die bekannte 
Chokoladen- und Zuckerwaarenſabrik von Werck⸗ 
meiſter & Retzdorff, Markusſtraße Nr. 34, 
das Feſt ihres fünfundzwanzigiährigen Beſtehens durch 
ein ſolennes Diner, welches der Chef der Firma, Herr 
Wilhelm Werckmeiſter, den Freunden und Beamten 
der Firma im Engliſchen Haufe veranſtaltete. Von 
dem Geſchäftsperſonale war dem Jubllar ein Album 
geſtiftet worden, welches ein kunſtgewerbliches Erzeug⸗ 
niß erſten Ranges darſtellt. In einer Größe, welche 
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ſiden Stenfanfalt bat jetzt zum dritten Male wäh⸗ 
N — — freiitiige Fafanyeit ange 


hartnäckig Spee und Trank zurückgewieſen 
Ausübung jeder Arbeit verweigert, doch ſchließlich wie- 
der Eſſen und Arbeit angefangen. f 
ſchon ſcit Montag voriger Woche. Wle lange er es 
jetzt aushält, bleibt abzuwarten. Daß jedoch hierbei 

die Kräfte zuſehends ſchwinden, iſt natürlich. N 


nach Petersburg begeben. 


D n 
e 


ſich am ef durch das koloſſale Gewicht — 80 
Pfund — des Objektes lennzeichnet, enthält daſſelbe 
nebſt einem koſtbaren, vom Hofwappenmaler Nahde 
ausgeführten allegoriſchen Titelblatte die von demſel⸗ 


ben Künſtler berührenden Wappen derjenigen Städte, 
in welchen dis Firma Filialen beſitzt, ferner in pracht⸗ 
vollen Photogrammen vom Hofphotographen Schwartz 
die ämmtlichen Verkaufsſtellen, die Fabrikanlagen ır. 
der irma, ſowie die Bilder der zahlrelchen Angeſtell⸗ 
ten. Der Hörseſche Einband des Nisfenalsums it 
mit von Secger ausgeführten reich und kunſtwoll or⸗ 
namenticten Beſchlögen aus Gold und Silber ge⸗ 
ſchmüct und zur Auslage des Abums dient eine be⸗ 
ſondere, in Ebenholz mit Goldeinlagen gehaltene, auf 
der ganzen Rückwand mit Spiegeln verſehene Eta⸗ 
gere, ein Meiſterwerk der Kunſttiſchlerei. Bereits am 
Sountag war das Jubiläum von dem Fabrilperſo⸗ 
nale theils in den feſtlich dekorirten Räumen der Fa- 
brik, theils im Deutſchen Hofe durch eine beſondere 
Feier eingeleitet worden. 


— (Wie viel Kellner hat Berlin ?) Im „Chriſt⸗ 


üchen Verein junger Männer“ fand in einer der lez⸗ 


ten Nächte — die ſpäte Stunde war aus Zweck 
viele Ihrer Unterthanen hierher kommen können, um mäß r 


— Einen nicht üblen Apralſcherz hat ſich 


ein Spaßvogel in. Breslau erlaubt. Er ver⸗ 
sandte an die Redaktionen der dort erſcheinenden Zel⸗ 
tungen folgendes Schreiben: 
März 1884. 
Schiffe aus Stettin, welches norwegiſches Eis hierher 
verladen batte, ein lebender Walfiſch von ungefähr 
zehn Meter Länge wohlbehalten bien angekommen. 
Derſelbe wird am Dienſtag an den Fiſchbuden an 
der Burgſtraße dem Publikum unentgeltlich gezeigt 
werden. 
ler, Lehrer.“ 
in den Bureau der Zeitungen ein, gerade zur rech⸗ 
ten Zeit, um noch für die nächte: Morgenausgabe 
Verwendung zu fin den. 
ſchränktem Maße fand, indem allein, die „Breslauer 
Zeitung“ ihren Leſern zum . April die wunderſame 
Nachricht vermittelte, reichte dieſe Publikation hin, um 
einige hundert Menſchen, darunter Ehegatten mit ihrem 
geſammten Nachwuchs, zum Gaudium der Jiſchhänd⸗ 
lerinnen, nach den Fiſchbuden an der Burgſtraße zu 
führen. Der Urheber des Scherzes aber dn ſte wohl 
in der Nähe ſich aufgehalten und an dem, wenn auch 
nur partiellen, Erfolge ſeines Unternehmens ſich ge⸗ 
freut haben. 


„Breslau, den 31. 


Seltenheit. Soeben iſt mit einem 


Unterzeichnet war das. Schreiben: „Schil⸗ 
Es traf in später Nachmittogeſtunde 


Obwohl es dieſe nur in be⸗ 


Werden, 24. März. Ein Inſaſſe der hie⸗ 


Jetzt fafte er 


— Die gejamnste, amerfkaniſche. Preſſe beklagt 


die lockere Rechtspflege, welche die blutigen Vorgänge 
in Cincinnati verurſachte. 
Nü mand, der dafün verantwortlich iſt, gelitten hat, 
indem die Opfer der Krawalle mit den gerügten 
Uebelſtänden nichts, zu thun hatten. 
Jahre wurden in den Vereinigten Staaten über 1500 
Morde verübt und nur 93 Mörder hingerichtet. 


Aber es wird betont, daß 
Im vorigen 


Telegrapbiſche Depeſchen. 
Darmſtadt, 3. April Die erſte Kammer iſt 


geſtern bel der Beratung der neuen Steuergeſetze den 
Beſchlüſſen der zweiten Kammer im Weſentlichen nicht 
beigetreten. 
trſte Kammer die Vorlage betreffend den Bau von 
Sekundärbahnen in Gemäßhaft der Beſchlüſſe der zel 
ten Kammer und vertagte ſich ſodann bis Ende dies 
Monats. 


In der heutigen Sitzung e die 


Stuttgart, 3. April. Wie dem „Staatsan- 


zeiger für Würtemberg“ aus San Remo gemeldet 
wird, is in dem Befinden des Königs ein konſtanter, 
wenn auch langſamer Fortſchritt wahrzunehmen. Das 
Athmen iR ausgiebiger und normaler; die ſchmerz⸗ 
haften Empfindungen des angegriffenen Theils der 
Lunge haben ſich vermindert, doch find noch Ueberreſte 
der überſtandenen Lungen und Rippenfellentzündung 
nachzuweiſen. 


Raſche Bewegungen verbieten ſich von 
ſelbſt, daher wird vorausſichtlich längere Zeit hindurch 


tin ruhiges Verhalten zu beobachten ſein. 


Wien, 3. April. Der in Peſt verhaftete Re⸗ 


dakteur des „Radikal“, Scheffler, hat eingeſtanden, 
daß er bei der in der Nähe Wiens abgehaltenen 
Sitzung, in welcher die Ermordung Hlubeck's und 
Bloech's beſchloſſen wurde, zugegen geweſen if. 


Paris, 3. April. Ein Telegramm der „Ag. 


Havas“ aus Maſſova vom 1. d. M. verzeichnet das 


anderweitig bisher nicht beſtätigte Gerücht, daß der 
Mahdi an einer Krankheit geſtorben ſei. a 

Athen. 3. April. Die Kammer nahm in 
zweiter Leſung den Geſetzentwurf betreffend die Revi⸗ 
fon. des allgemeinen Tarifs an und begann die Be⸗ 
rathung des Budgets. e SO RE 

Athen, 3. April. Der Minifterpräfldent Tri. 
coupis hat der Kammer geſtern einen Geſetzentwurf 
vorgelegt betreffend die Regentſchaft während der vor⸗ 
ausſichtlichen Abweſenheit des Königs. 

Die Königin wird ſich demnächſt wahrſcheinlich 


Newyork, 2. April. ’ Nach Meldungen aus 5 


Cincinnati werden die Truppen bis auf einige die 
Stadt wieder verlaſſen. 


Hier eingegangenen Nachrichten zufolge iſt das 


Dorf Oakville (Indiana) durch einen Orkan zerſtöͤrt 
worden. 
men, 50 verwundet worden. 8 8 


5 Perſonen find hierbei um's Leben gekom⸗ 


e 


7 ac ab; B * 
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